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Eine langfristig angelegte Kultur der Gestaltung des

 „Übereinanders“ und des „Nebeneinanders“ von Ein-

flüssen auf die Siedlungsentwicklung in Kernen, Rändern

und Zwischenzonen sowie in den Übergängen zur Land-

schaft würde die örtlich besonderen Profile der Städte und

Ortslagen besser lesbar und besser nutzbar machen – dar-

in liegt ein zentraler Gedanke des Forschungsvorhabens.

Eine solche Kultur bedarf, nach Zeiten fortgesetzter Para-

digmenwechsel in Ostdeutschland, einer schonungslosen

Bilanz der Gegebenheiten und einer umfassenden Diskus-

sion geeigneter Bewertungskriterien. Das Forschungspro-

jekt regt eine solche Diskussion an. Gegenstand ist die

„schrumpfende Stadt, die wächst“.

Auswahl der Fallbeispiele
Unter Berücksichtigung vorliegender Erkenntnisse zur Ver-

änderung von Städtesystemen4 wurden die Städte Magde-

burg, Halle und Dessau in Sachsen-Anhalt ausgewählt, die

in ihren tragenden wirtschaftlichen Kräften Anschluss an

die internationale Entwicklung gefunden haben und eine

regionale Ausstrahlungskraft erwarten lassen. Die drei

Städte zeigen einen umfassenden Strukturwandel seit Be-

ginn der Industrialisierung und infolge der De-Industriali-

sierung seit 1990. Für Gegenwart und Zukunft werden die

Institutionen aus den Bereichen Kultur, Wissen und Erzie-

hung als Impulsgeber für den nachindustriellen Struktur-

wandel betrachtet. Ein frühes Modell zur regionalen Sied-

lungsentwicklung unter Einfluss der Informationstechno-

logie5 vermutet besondere Veränderungen in der Art und

Verflechtung von Räumen im „Bannkreis“ eines Dienstleis-

tungszentrums mit Innovationspotenzial für neue Techno-

logien. Die ausgewählten Städte haben dieses Potenzial

und unterscheiden sich damit wesentlich von Städten an-

derer Größe und Wirtschaftskraft in Sachsen-Anhalt. Sie

spiegeln aufgrund unterschiedlicher historischer, raum-

struktureller und topografischer Bedingungen aktuelle

Prozesse der Suburbanisierung in jeweils besonderer Wei-

se. Die Abgrenzung der Untersuchungsräume bezieht klei-

nere Gemeinden im unmittelbaren Umkreis der drei Städ-

te (Stadt-Umland-Verflechtung) mit ein.

Annahmen für das Forschungskonzept
Demografischer Wandel und Rückbau in den drei Städten

erforderten im Vorfeld des Forschungsprojekts eine Stel-

lungnahme zu unterschiedlichen Entwicklungsperspekti-

ven. Lineare Fortschreibungen von demografischen Pro-

gnosen als einzige wissenschaftliche Grundlage werden

ausgeschlossen. Der „worst case“ von Abwanderung und

Leerstand wird aber als eine Möglichkeit einbezogen, die

in Verbindung mit innovativen, derzeit unbekannten Ein-

flüssen und Veränderungen in Wirtschaft, Gesellschaft

und Demografie zu berücksichtigen ist. Hierbei werden

insbesondere generationsbedingte Wechsel in der Wahl

von Lebensräumen mit der Konsequenz flächenhaften

Brachfallens noch genutzter Lebensräume für bedeutsam

erachtet. Diese Perspektive ist gestützt durch neuere For-

schungen zu örtlichen Prozessen der Suburbanisierung

im Umfeld der großen Städte, auch und besonders mit

Blick auf die Wechselwirkung zwischen west- und ost-

deutschen Einflüssen6. Einzelne Orte, oft einzelne Nutzun-

gen sind Ausdruck und Antrieb von Veränderung. Dabei

sind „nachholende“ Prozesse der Suburbanisierung

grundsätzlich zu unterscheiden von neuen Synthesen

wirtschaftlicher und räumlicher Veränderung. Eine solche

„Dynamik“ ist enthalten in dem Stadtmodell der allmähli-

chen Auflösung einer flächenhaften industriellen Konzen-

tration von Funktionen zu Gunsten neuer Nutzungsmi-

schungen an einzelnen Orten7.

Nachindustrieller Strukturwandel von Gesellschaft und

Wirtschaft wird im Sinne eines offenen Szenarios zu Grunde

gelegt8. Der zeitliche Rahmen für diesen Wandel wird mit 50

Jahren veranschlagt. Dies entspricht dem erwarteten Zeit-

raum für die Verbreitung der Informations-Technologien.

Aufgrund der historischen Einflüsse der Industrie und trotz

De-Industrialisierung wird jedoch nicht davon ausgegan-

gen, dass die Informationstechnologie zum tragenden Wirt-

schaftszweig wird. Der Zeitrahmen entspricht auch dem Ziel

nachhaltiger Entwicklung der Raumstruktur, die Veränder-

barkeiten in den Stadträumen für eine periodische Erneue-

rung von Orten nutzen und so der kurzfristig orientierten

Verwertungslogik herrschender Finanzmärkte eine andere
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wirtschaftliche Rationalität entgegensetzen kann. Im Wider-

spruch zu den derzeit schwachen wirtschaftlichen Impulsen

in Ostdeutschland und den auslaufenden Prozessen von

Wachstum in Westdeutschland werden die Chancen für ei-

nen nachindustriellen Strukturwandel im Osten der Repu-

blik, nicht zuletzt aufgrund raumstruktureller Potenziale,

grundsätzlich als recht hoch eingeschätzt.

Als wesentliche Erfolgsvoraussetzung wird jedoch – im

Gegensatz zu aktuellen Praktiken – die notwendige Sorg-

falt im Umgang mit den raumstrukturellen Bedingungen,

das heißt mit den „weichen“ Standortfaktoren des Raums,

gesehen. Diese Prämisse geht zurück auf Erkenntnisse der

Innovationsforschung9  und der Raumstrukturforschung10.

Beide Forschungsrichtungen stimmen darin überein, dass

Situationen, die kollektive Erinnerung an die industrielle

Geschichte tragen, als „gefangene“ Standortvorteile wir-

ken11. Im Zusammenwirken mit anderen Standortvorteilen

(z. B. Humankapital) und Agglomerationsvorteilen der Aus-

nutzung von Infrastruktur bilden diese Standortfaktoren

„innovative Milieus“ und erleichtern die Aufnahme von

Neuerungen in Technologie, Wirtschaft und Raum. So geht

die Forschung davon aus, dass „gefangene“ Standortfakto-

ren eine hochwertige Qualität für die Orientierung von In-

vestitionen darstellen und

deshalb an Bedeutung für

die Erneuerung der Stadt-

räume gewinnen werden.

Die Voraussetzungen für Er-

neuerung werden vor allem

in Raumgefügen gesehen,

die Wandel kleinteilig auf-

nehmen können, ohne dass

dadurch ihre gesamträumli-

che Lesbarkeit oder ihre teil-

räumliche Nutzbarkeit ein-

geschränkt würde. Die Orte

der mittelalterlichen und auch der frühindustriellen Sied-

lungsgründung tragen hierfür Bedeutung in Form eindeu-

tig erkennbarer und regional bedeutsamer Schnittstellen

von Wegen und Siedlungsräumen, die Orientierung bieten

und Wandel traditionell integriert haben. Auch die Schie-

nenwege der industriellen Zeit haben bis heute Siedlungs-

erschließungen geprägt, die noch für Veränderung offen

sind12. Perspektiven für die Orientierung von Investitionen

betreffen dementsprechend eine Sicherung struktureller

Bedingungen für die fortgesetzte Erneuerung von Stand-

ortgunst, auch mit Bezug zu freiwerdender „natürlicher“

Standortgunst Wasser oder Landschaft.

Das Konzept geht davon aus, dass westliche Einflüsse

auf die Bodenmärkte langfristig mit bestehenden Bedin-

gungen sinnvolle Synthesen bilden müssen. Dabei wird als

unvermeidlich erachtet, dass die Konkurrenz der Städte

untereinander ein Abbild findet in der Konkurrenz der

Standorte von Qualifizierung innerhalb einer Stadt und im

Verhältnis zum Umland. Diese Erkenntnis entspricht der

grundlegenden Instabilität von Städten und dem Wandel

der Stadträume infolge der Wanderung von Investitionsin-

teressen13. Ebenso wird berücksichtigt, dass Raum seit der

industriellen Krise in neuer Weise ein wesentlicher Faktor

von Produktivität geworden ist14. Die „Randwanderung“

von Siedlungsansprüchen in Europa – in Ostdeutschland

vor allem von den Stadtkernen her15 – ist Ausdruck von Poli-

tik und Nachfragen nach bestimmten Arten von Lagegunst.

Dahinter stehen steigende Flächenansprüche der Nutzer

und neue Verständnisse von Raum, die eine Inszenierung

von Raum und Umwelt neben neuen Gebrauchswerten als

zunehmend bedeutsamen Bestandteil der Qualität von Le-

benswelten sehen. Daneben stehen nach wie vor zweckra-

tionale Ansprüche an die Bodennutzung, die der Verwer-

tung von Lagegunst dienen und die bestmögliche Ausnut-

zung von Flächen zum günstigsten Preis nachfragen16.

    Die Anforderungen an die „modernen“ Lebensbedin-

gungen der Zeit vor, während und nach der industriellen

Krise waren durch immer geringere Tragweite von Innova-

tionen17 gezeichnet und spiegelten so die Logik der mas-

senhaften Verbreitung von

Produkten (z. B. Autos) im

Raum wider. Nachindustriel-

le Lebensbedingungen wer-

den – neben der fortgesetz-

ten Verbreitung von Produk-

ten – gesellschaftliche Pro-

duktivität in anderer Weise

spiegeln und werden neue

Anforderungen an die Be-

schaffenheit der Orte von

Produktivität richten. Die

hierfür zu erwartende Nach-

frage nach der „Qualität“ der Räume wird auch und vor al-

lem ihre Eignung zur Unterstützung neuer Organisations-

formen von Alltag, Wohnen und Arbeiten umfassen. Im

Mittelpunkt dieses Verständnisses von „Qualität“ werden

„Raum“ und „Raumstruktur“ als „raumbildende“ Bedingun-

gen für die Verflechtung von Kommunikation und Aus-

tausch von Beziehungen auf unterschiedlichen Maßstabs-

ebenen gesehen18. Diese Vorstellung umfasst perspekti-

visch eine Differenzierung von Räumen sowie eine Siche-

rung verbliebener Nischen von Bodennutzung, die indus-

triellen Prinzipien der Optimierung von baulicher Nutzung

nur eingeschränkt entsprechen19. Sie betrifft auch und vor

allem Räume, die zur Entstehung und zur Stärkung lokaler

Ökonomien beitragen20. Grundlage für diese Perspektiven

ist die Akzeptanz der erst 40 bis 70 Jahre alten Phänomene

von „Zwischenstadt“21 – in Verbindung mit dem Ziel, diese

Abb. 1: Kerne ... in Dessau-Alten [Bild: Andrea Haase]
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langfristig zu integrieren in eine Stärkung der viel älteren,

historisch transformierten Kerne und möglichen neuen

Kern-bildenden Nutzungsmischungen von Wohnen und

Arbeiten im Gefüge von Stadt und Umland22. Diese Vorstel-

lung findet Entsprechung im Stadtmodell der Auflösung

zentraler Konzentration von Funktionen durch neue de-

zentrale Nutzungsmischungen an einzelnen Orten23.

Fragestellung und Ziele
Hinsichtlich der notwendigen sozialräumlichen Integrati-

on von Wandel wird die Frage gestellt: Welche Bedingun-

gen ermöglichen Synthesen groß- und kleinräumlicher Ver-

änderungen, die die Lesbarkeit der Stadträume als Wirt-

schaftsstandorte in der Region stärken und zugleich die

Nutzbarkeit der Teilräume für das Leben in der Stadt inten-

sivieren? Die Frage nach den Bedingungen umfasst auch

die Frage nach den Trägern von Veränderung. Die These lau-

tet: Lesbarkeit und Nutzbarkeit von Stadträumen sind kom-

plementäre Qualitäten, die sinnlich wahrnehmbar sind und

zugleich – in ihrer örtlich besonderen Ausprägung – ratio-

nal begründbare Synthesen von Gebrauchs- und Gestalt-

werten für unterschiedliche Nutzergruppen darstellen kön-

nen. Gesucht werden das Profil der Wirtschaftsstandorte in

Abhängigkeit von ihren regionalen und örtlichen Besonder-

heiten, das Profil der Lebensräume im Sinne von materiellen

Grundlagen der Daseinsvorsorge24 und die Träger dieser

Veränderungen bei den Altersgruppen aller Schichten, die

nach der Wende groß geworden sind.

„Lesbarkeit“ ist Kriterium für die Erfahrbarkeit des

Stadtraums und seiner Teilräume als jeweils „Ganzes“. Sie

dient der Orientierung bei der Suche nach Standorten und

ist Beitrag zur Wettbewerbsfähigkeit der Kommunen in

der Präsentation einer örtlich besonderen Individualität.

Nach Lynch (1960) liegen Kriterien für Lesbarkeit in der

kontextuellen Wirkung von folgenden Merkmalen:

– Regional bedeutsame Achsen und Wege, Alleen (orts-

verbindend),

– Kreuzungen und Ecken, straßenbegleitende Bebauung,

– Bereiche, Zusammenhänge mit Erfahrbarkeit von „in-

nen“ und „außen“,

– Landmarken (z. B. Schornsteine),

– Orte (unverwechselbar geprägte räumliche Situationen,

integriert als Plätze, exponiert als Gebäude).

Die Anwendung dieser Merkmale dient der Unterschei-

dung von Raumbildungen im Gegensatz zu indifferenten

Zonen flächenhaft ausgedehnter Funktionen.

„Nutzbarkeit“ ist Kriterium für Art und Intensität der

Nutzung von Bebauung und Freiräumen, je nach Anord-

nung der Bebauung auf dem Grundstück und im Verhält-

nis zum öffentlichen Raum25. Die Aneignung von Flächen

für Nutzungsarten und Nutzer ist dabei vor allem abhän-

gig von folgenden Bedingungen:

– Aufteilung von Flächen für die Verantwortungsübernah-

me durch einzelne Personen und Gruppen, zum Beispiel

in Form von Eigentumsbildung;

– Nischenbildung und Unempfindlichkeit gegenüber ge-

werblichen Nutzungen, zum Beispiel für die Entwicklung

lokaler Ökonomien;

– räumliche und funktionale Verknüpfung von Bebauung

und Freiräumen für individuelle oder gemeinschaftliche

Nutzung;

– räumlich wirksame Trennung und zugleich Verbindung

für Durchblicke und Durchgänge zwischen öffentlichen

und privaten Räumen.

Die Komplementarität dieser Kriterien trägt einem Zusam-

menwirken von Architektur und Stadtraum Rechnung. Ar-

chitektur wird als individuelle Wahrnehmungs- und Nut-

zungsebene von Stadt verstanden. In Form einer Überset-

zung in strukturelle Bedingungen wird Architektur jedoch

darüber hinaus als Summe der Elemente von Stadtnutzung

und Raumbildung gesehen. Soll sie fortsetzbare Erneuerung

tragen, muss sie dem Anspruch an Robustheit26, das heißt

an eine Wandelbarkeit des gesamten Stadtraums, im Sinne

der gesamt- und lokalgesellschaftlich zu verantwortenden

Wirtschaftlichkeit für Ansprüche der Verflechtung genügen.

Dieser Aspekt entspricht der kritischen Betrachtung der

„funktionalen Stadt“ der Gesamträume für vier Zeitschnit-

te: Vorkrieg, Vorwende, Nachwende und Zukunft (Szenari-

en). Diese Betrachtung wird für ausgewählte Teilräume er-

gänzt durch Betrachtungen zum Stand der „Produktion“

von Raum in den drei Städten für Nachwende und Zu-

kunft (Szenarien)27. Hierbei werden die Gefüge von Ker-

nen, Rändern und Zwischenzonen unter Aspekten „gebau-

ter“ und „gelebter“ Räume exemplarisch untersucht28.

Grenzen der
kommunalen Entwicklungsplanung
Großräumlich hat die Etablierung suburbaner Siedlungs-

formen die Erkennbarkeit von räumlichen Zusammenhän-

gen und Übergängen zur Landschaft aufgelöst. Jegliche

strategische Antwort auf diese Bedingung wird dadurch

erschwert, dass die Flächen- und Gebäudenutzung in Ost-

Abb. 2: Ränder ... in Dessau-Törten [Bild: Andrea Haase]
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deutschland in spannungsvoller Weise bestimmt ist durch

flächenhaft konzentrierten, fortgesetzt modernisierten

Grundbesitz der Wohnungsunternehmen einerseits und

durch die Vereinzelung von Grundbesitz in vernachlässigten

Bebauungs- und Nutzungszusammenhängen andererseits.

Beide Arten des Grundbesitzes sind immer noch wirtschaft-

lich überfordert, ohne Subventionen zu einer stadträumlich

relevanten Qualifizierung von Flächen beizutragen. Schwie-

rigkeiten infolge von Restitutionsprozessen kommen hinzu.

Diese Engpässe in der Verfügbarkeit von Flächen sind Inves-

titionshindernisse. Sie stehen – in spannungsvollem Verhält-

nis zu einem Überangebot an Flächen – der angestrebten

dezentralen, kleinräumlichen Qualifizierung entgegen.

Das Verhältnis öffentlicher und privater Räume zueinan-

der bildet die Wahrnehmungsebene für diese Mängel und

zugleich die Eingriffsebene für Veränderungen, insbesonde-

re, wenn es um die Stärkung von Verflechtungsräumen

geht. Eingriffsnotwendigkeiten liegen vor allem auf privaten

Flächen, sind aber nur soweit steuerbar, wie eine Subventio-

nierung durch öffentliche Mittel den Zugriff erlaubt. Da öf-

fentliche Mittel derzeit noch überwiegend in großflächige

Wohnsiedlungen fließen (z. B. in Halle), erweisen sich die

Vermächtnisse aus der Zeit vor der Wende als Barriere für

eine kleinräumliche Erneuerung an unterschiedlichen Or-

ten. Zugleich werden Einfamilienhausgebiete immer noch

zugelassen, um private Investitionen aufzufangen. Die indi-

viduelle Nutzung der Grundstücke ist hierbei oft ungenü-

gend zu Gunsten von Gebrauchs- und Gestaltwerten öffent-

licher Räume im Raumgefüge abgewogen. Es entstehen

neue flächenhafte Konzentrationen von Monofunktion, wie

dies seit der Industrialisierung tradiert ist. „Stadtentwick-

lungsplanung“ ist seit 1990 nur soweit realisiert worden, wie

eine Aneignung von Flächen für Neubebauung in Form ei-

nes durch Förderungen gestützten „Hürdenlaufs“ um diese

Investitionshindernisse herum möglich schien29. Die Kritik

hieran wird als wesentlicher Ansatz für gesamträumliche

Strategien der Steuerung von Veränderungen gesehen.

Zweck und Verwertbarkeit
Zwecks Stärkung der Planungshoheit der Kommunen, ge-

rade für die freiwillige Kooperation mit anderen Kommu-

nen, dient das Forschungsvorhaben der Erfüllung des „Ge-

genstromprinzips“ der Raumordnung durch eine Annähe-

rung an eine qualitative Bestimmung von Raumkategorien

der Siedlungsstruktur. Adressaten der Empfehlungen sind

in erster Linie die Stadträte. Es gilt, im Gespräch mit den

Kommunen – parallel zu laufenden Bestimmungen der Lo-

kalisierung von Subventionen für Rückbau und Qualifizie-

rung – ein Vertrauen zu begründen zwischen fachlicher

Beratung und Politik, das langfristige Perspektiven für die

örtlich besondere Entwicklung möglich macht.

Die Erfassung von Merkmalen der Veränderung geht

von historischen Längsschnitten gewählter Aspekte aus

und bestimmt gesamträumlich die örtlichen Besonderhei-

ten in den drei Städten. Die Bewertung von Faktoren der

Veränderung schlägt methodisch einen ähnlichen Weg ver-

bindender Längsschnitte und spezifizierender Querschnitte

für örtliche Besonderheiten ein und untersucht teilräumlich

die Tauglichkeit struktureller Bedingungen für die „fortge-

setzte“ Erneuerung (Siedlungskerne unterschiedlicher histo-

rischer Prägung, Dominanz der vorindustriell gegründeten

Dorfkerne), für die strukturell bedingte „fortsetzbare“ Er-

neuerung (Siedlungen aus der Zeit bis 1930) und für die zu

entdeckenden Potenziale für Neuerungen an altindustriel-

len Standorten (Brachen, Häfen, Übergänge zur Landschaft).

Empfehlungen betreffen – gesamträumlich und flächen-

deckend – die Stärkung von Aspekten der Lesbarkeit der

Raumgefüge sowie – teilräumlich und exemplarisch – die

Abb. 3: Zwischenzonen ... in Dessau [Bild: Andrea Haase]
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Stärkung von Aspekten der Nutzbarkeit, der Wandelbarkeit

und der Verflechtung von Orten der Erneuerung. Diese

Empfehlungen werden auf die bestehenden und die her-

stellbaren typologischen Bedingungen von Bebauung und

Freiräumen in ihren jeweiligen teilräumlichen Zusammen-

hängen zurückgeführt. Anordnungsformen (Plattenbauten,

Gründerzeit) gelten nicht isoliert als relevante Bewertungs-

grundlagen, da es – anders als in der Nachkriegsgeschichte

– um neue raumstrukturelle Zusammenhänge für Verflech-

tung geht. Hierbei wird den vorindustriellen Kernen der

Siedlungsentwicklung eine hohe Anziehungskraft und ein

hohes Maß an Steuerungsnotwendigkeit zugesprochen.

Grundlage für Bewertung und Empfehlungen sind fol-

gende Strategien, parallel zu den Ausgangsbedingungen

des Rückbaus30:

– Stärkung der Kerne (Ausgleich von Mindernutzungen, In-

tensivierung der Nutzungsmischung, Ausgleich unter-

schiedlicher Geschosszahlen, Offenhalten von Reserve-

flächen, Integration von Arbeitsnutzungen, Schutz und

Entwicklung privater / öffentlicher Räume)31;

– Stärkung der Ränder im Übergang zur Landschaft und zu

Wasserflächen (gesamträumlich integrierte, behutsame

Erweiterung von Siedlungsflächen mit hohem Anteil an

Freiräumen auf privaten Grundstücken, Schutz und Ent-

wicklung privater / öffentlicher Räume, Gestaltung der

Übergänge zur Landschaft auf privaten sowie auf öf-

fentlichen Flächen)32;

– Qualifizierung der Zwischenzonen, das heißt, der frag-

mentarischen Nutzung und Bebauung aus der Zeit seit

1930 zwischen unterschiedlichen Rändern (keine Erwei-

terung von flächenhaft konzentrierten Funktionen, Er-

weiterung von Erholungsflächen, Gestaltung von ver-

bindenden Grünräumen im Verhältnis zur örtlichen Ge-

schichtlichkeit der Stadtteilräume, Erhaltung und Um-

nutzung von Fragmenten der Versorgung, Erneuerung

der Zugänglichkeit von Versorgungsangeboten)33.

Planerisch können folgende Maßnahmeebenen infolge von

Qualifizierung (inklusive Rückbau) durch geeignete Steu-

erung und begleitende Erfolgskontrolle zu regeln sein34:

– Einfache Erschließungsnotwendigkeiten, Ausbau oder

Erhaltung der Versorgung (z. B. auch mobile Dienste)

und Freiraumgestaltung;

– aufwändigere Maßnahmen zum Ausgleich entstehender

Konflikte zwischen groß- und kleinräumlicher Entwick-

lung (z. B. Anforderungen an die Schaffung raumbilden-

der Elemente und / oder die dafür erforderliche Bewirt-

schaftung freigewordener Flächen);

– umfassende Maßnahmen zur vorbeugenden Vermei-

dung oder zum Ausgleich von bodenrechtlichen Be-

nachteiligungen und zur Durchsetzung sozialer Ziele

(z. B. Niedrighalten von Bodenpreisen für langjährige

Nutzungsbindungen).

Das Projekt ist eine Anregung, neue raumstrukturelle und

organisatorische Bedingungen der Aneignung von Flächen

durch einzelne Nutzer und Gruppen öffentlich zu erörtern.

Resümee
Das Konzept verfolgt einen gesamträumlichen Ansatz mit

folgenden Aspekten:

– Szenario der Stadt, das in den für sie historisch und per-

spektivisch bedeutsamen Orten tauglich ist für eine Auf-

nahme des strukturellen Wandels;

– Verständnis von Raum als Verflechtungsraum für Kom-

munikation und Güter- sowie Leistungsaustausch;

– Verständnis von Raumstruktur als Gefüge periodisch insta-

biler räumlicher Organisation von Funktionen und wech-

selnder ökonomischer Anforderungen an Lagegunst;

– Verständnis der Qualifizierung von Flächen und Räumen

als innovative Neuerung mit Synthesen von neuen und

tradierten Elementen;

– Komplementarität der Kriterien großräumlicher „Lesbar-

keit“ und kleinräumlicher „Nutzbarkeit“;

– Suche nach historisch und strukturell begründeten Or-

ten der Qualifizierung in den Untersuchungsfeldern

„Kerne“, „Ränder“ (inkl. „Zwischenzonen“) und „Land-

schaftsräume“ mit dem Querschnittsaspekt „öffentliche

und private Räume“;

– öffentliche Erörterung der Perspektiven für eine „Pro-

duktion“ von Raum im Verhältnis zu den historischen

Vermächtnissen der Zeit seit der Wende.

Das Konzept kann unter diesen Aspekten mit Rücksicht

auf Größe, Wirtschaftskraft und Raumstrukturtyp der Kom-

munen anderen Untersuchungen zur Qualifizierung von

Stadträumen zu Grunde gelegt werden. Empfehlungen

sind vor allem im Verhältnis zu den örtlich besonderen so-

zial-räumlichen Gegebenheiten zu suchen.
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